Donnerſtag, 
am 1. September 


„ 


Danziger Dampfboot 


für 


„Re: 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt» und Volksleben, Korreſpondenz, 
Kunſt, Literatur und Theater. 


Juden 


Eine Familiengeſchichte von W. Schumacher. 


Suchſt du den neuen Himmelshain, 

Der fremd dem Glauben deiner Vaͤter, 
So halt das Herz von Luͤſten reinz 
Sonſt koͤnnte dich, als Uebelthäter, 
Verblenden leicht des Truges Schein; 
Du könntet früher, koͤnnteſt fpäter, 

Du könnteſt ſterbend es bereu'n! 


In dem ſtattlichen Hauſe des reichen iſraelitiſchen 
Kaufmanns Hirſchberg zeigte ſich plotzlich eine 
merkbare Abweichung von der ſonſt dort vorherrſchen— 
den Lebensweiſe. Ein ſcheues, verhaltenes Begeg⸗ 
nen der Familienmitglieder hatte den Platz der lau— 
ten Freude eingenommen, zu welcher die in dieſem 
Haufe raſch aufeinander folgenden muſikaliſchen 


Abendunterhaltungen, Thé dansants und andere 
Feſtlichkeiten die Veranlaſſung zu geben pflegten. 
Die Familie Hirſchberg hatte, mit Ausſchluß der 
ſtrengglaubigen Hausfrau, ſchon ſeit laͤngerer Zeit 
jede geſellſchaftliche Vereinigung mit ihren lau: 
bensgenoſſen unterbrochen; jene Klaſſe von Chriſten 
beiderlei Geſchlechts, die keine Gelegenheit unbenutzt 
laſſen, welche ſich zum Genuſſe rauſchender Vergnuͤ⸗ 
gungen darbietet, fo wie duͤrftige Schoͤngeiſter, Tanz⸗ 
luſtige, Neuigkeitskraͤmer und ⸗kraͤmerinnen und 
Lebeleute jeder Art hatten in dieſem Hauſe ihren 
Sammelplatz gefunden. Jetzt aber war mit einem 
Male ein Geiſt der unheimlichen Stille hier einge: 
kehrt. Die Stimmung der Hausgenoſſen glich dem 
beklemmenden Luftdruck der Atmoſphaͤre kurz vor 
dem Ausbruch eines Gewitters. Man hatte ein 
großes Vorhaben gefaßt, man wollte in eine neue 
Region des Lebens, oder vielmehr der geiſtigen 
Anſicht und Hinneigung uͤbergehen, man war ſchon 


* 


zu bekaͤmpfen. 

Die Familie beſtand nur aus vier Perſonen: 
das Hirſchbergſche Ehepaar, Abraham, der zwei: 
undzwanzigjaͤhrige Sohn deſſelben, und die zwanzig⸗ 
jährige Tochter Lea. Die letztern wurden eigentlich 
nur noch von Madame Hirſchberg, wenn eben kein 
Gaſt zugegen war, mit ihren vorgenannten altteſta— 
mentariſchen Namen angeredet; im weitern gefelle 
ſchaftlichen Umgange und von dem Hausgeſinde ließ 
Lea ſich ſchon lange Lina und Abraham ſich 
Arthur nennen. Herr Hirſchberg hatte es ausdruͤck— 
lich fo geboten, und zuͤrnte heftig, wenn Moſes, 
der alte Hausdiener ſich mitunter in Betreff dieſer 
Reform vergeßſam zeigte. Um daher in dieſer Er: 
zaͤhlung Doppelnamen zu vermeiden, ſollen in dem 
hier Folgenden, nach dem Willen des Herrn Hirſch— 
berg ſeine Kinder allein Lina und Arthur ge⸗ 
nannt werden. 

Wenden wir jetzt die Blicke zuerſt den Grund⸗ 
riſſen und dem Kolorite des Gemaͤldes zu, um bei 
feiner weitern Entfaltung vorbereitet den Schattirun⸗ 
gen mit Kennerauge folgen zu konnen. 

Herr Hirſchberg ging mit uͤbereinander gefchlas 
genen Armen und langgemeſſenen Schritten im ge⸗ 
raͤumigen Wohnzimmer auf und nieder. Die ges 
faltete Stirne deutete auf tiefen Unmuth, wie übers 
haupt die ganze Geſichtsgeberdung des Hausherrn ei— 
nen ungewoͤhnlich aufgeregten Gemuͤthszuſtand er⸗ 
kennen ließ. Nur verſtohlen blickte er mitunter beim 
Vorübergehen feitwärts nach der Ehegenoſſin, mit 
welcher er nun bald ein volles Vierteljahrhundert 
enge vereinigt auf der Lebensſtraße durchwandelt. 


Es giebt keinen haͤrtern Kampf als den, wo 
Kopf und Herz miteinander ringen. Keins will da 
das kleinſte ſeiner Rechte vergeben; der Kopf treibt 
vorwaͤrts und das Herz haͤlt zuruͤck. Solch ein 
Kampf drohet die Bruſt zu zerſprengen und den 
Geiſt mit Wahnſinn zu umnachten. Dieſen Kampf 
hatte Herr Hirſchberg jetzt zu beſtehen. 

Seine Gattin, die in moſaiſchen Religions⸗ 
grundſaͤtzen ſtreng erzogene Tochter eines Ober-Rab⸗ 
biners, ſaß in einer Zimmerecke und las in einem 
hebraͤiſchen Buche. Ihr Geſichtsausdruck verrieth 
weder Seelenruhe noch Gemuͤthsbewegung; er war 
ein Abbild von Glaubensſtarrſinn, der zwiſchen Bes 
ſorgniß und Ergebung ſchwanket. 
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darüber mit fi einig; nur noch ein Hinderniß blieb 


Auch Arthur, ein bruͤnetter junger Mann in 
Stutzertracht, war mit Leſen beſchaͤftigt. Doch mit 
unruhig wühlte er die Bücher umher, wie launiſt 
war dabei ſeine Auswahl! Bald war es ein ſtrate⸗ 


giſches Werk, bald wieder war es das neue Teſta⸗ 


ment, in welchem der junge Mann blaͤtterte. Au 
Remane, Heldengeſaͤnge und Buͤcherhefte mit Pol 
ſenhaftem Inhalt kamen an die Reihe. 

Ein freundlicheres Bild tritt vor unſern Blick, 
wenn wir ihn von jenem bizarren Leſer abwenden 
und ihn auf die junge Dame richten, welche eifrig 


beſchaͤftigt iſt, einen Kranz von Vergißmeinnicht zu 


ſticken und nur, wenn ſie von Minute zu Minute 
ſeufzend nach der Straße blickt, das ſeelenvolle Auge 
der zierlichen Arbeit entziehet. Es iſt Lina, die 
ſich uns hier als wohlgefaͤlliger Gegenſtand der Ans 
ſchauung darbietet. Ihr wahrhaft ſchoͤnes Angeſicht 
läßt zwar die orientaliſche Ahnſchaft nicht verkennen, 


doch verraͤth es keinesweges die Juͤdin. Und was 


aus den ſchoͤnen Augen fo begehrend und Theile 
nahme erweckend hervorblickt, das iſt der Silberblick 


der zuͤchtigen Liebe und zugleich auch der Schwanen⸗ 


blick des hinſterbenden Seelenfriedens. 
(JFortſetzung folgt.) 


Hiſtoriſche Bedeutſamkeit des Ringes. 


Der Ring iſt ein Erbſtuͤck des Alterthums, deſſen 
Werkmeiſter eben fo unbekannt iſt, als der Name Deſ⸗ 
ſen, der den erſten Kranz gewunden hat. 


ten; von den Egyptern erhielten ihn die Griechen und 
von dieſen die Voͤlkerſchaften Italiens; von den Etruss 
kern insbeſondere kam er zu den Roͤmern. Dieſe bez 
dienten ſich in den erſten Zeiten ihrer Republik, gleich 
den alten Deutſchen und andern Voͤlkern, blos eiſerner 
Ringe. Goldene waren Anfangs nur ein Vorzug Derer, 
die in wichtigen Angelegenheiten als Geſandte verſchickt 
wurden, und naͤchſt dieſen wurden ſie das Zeichen der 
Senatoren und des Ritterſtandes. Als endlich die Er 
telkeit plebejiſcher Damen die goldenen Finger junger 
Ritter zu beneiden anfing, und ihnen doch ein unhoͤfliches 
Geſetz Gold unterſagte, ſo nahmen ſie ihre Zuflucht zu 
Silber. Eiſen blieb gemeinlich nur das Eigenthum der 
Sklaven, außer daß man es wohl als Symbol der 
Tapferkeit bisweilen am Finger Derer erblickte, die als 
Helden auf dem Triumphwagen fo eben das Feſt ihrer 
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Egypter und 
Hebraͤer bedienten ſich feiner ſchon in den fruͤheſten Seis 
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be 
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Siege feierten. Später hingegen fanden nicht nur. die 
Wünsche der niedern Damen Gewaͤhrung, ſondern es 
bab ſogar eine Zeit, wo man beide Hände dergeſtalt 
einſchmiedete, daß nicht nur jeder Finger, ſondern auch 
ziedes Fingergelenk rechts und links feinen Ring hatte. 


Die urſprüngliche und Hauptbeſtimmung des Ringes 
IR nicht ſowohl Gegenſtand des Schmuckes, als vielmehr 
ein Petſchaft zu ſein. In dieſer Beziehung iſt er eben 
ein ſo gemein übliches Pfand der Verlobten geworden. 
Der Bräutigam gab feiner Geliebten einen Ring, als 


Symbol, daß ihre getroffene Verabredung als unverbrüch⸗ 


lich, hiermit fo gut wie unterfiegelt fei, Dieſe Bedeu⸗ 
tung hatte er bei Griechen und Römern, wie bei den 
Üteften Hebräern und andern Voͤlkern, deren die Ge⸗ 
ſchichte gedenkt; fo daß alſo der Gebrauch, Anſprüche des 
Herzens durch Ringe zu verpfaͤnden, eine von Alter be⸗ 
reits grau gewordene Sitte war, als das Chriſtenthum 
ntſtand. Die erſten Chriſten behielten den fo bedeu— 
tungsvollen Ring deſto williger bei, je reiner er von al⸗ 
ler Religionsbeziehung aus den Händen der Römer kam. 
Und wie er vor dem blos zum Unterpfande der Verlo⸗ 


bung diente, ohne bei den Zeremonieen der Vereheli⸗ 


chung ſelbſt von Gebrauch zu ſein, ſo flochten fie ihn bald 


nachher auch in die Feierlichkeiten des Altars mit ein, 
um die Verlobung des neuen Paares nochmals vor den 
Augen der Gemeinde zu beſtätigen. 

An welcher Hand man den Ring führte, war nicht 
bei allen Völkern einerlei. Die Juden hatten ihn an 
der rechten; daß aber andere, namentlich Griechen und 
Römer, ihn am vierten Finger der linken Hand trugen, 
wo er nun noch angebracht wird, ſollte den Grund ha⸗ 
ben, weil dieſer Finger eine Ader enthalte, die mit dem 
Herzen in genauer Verbindung ſtehe. Den Ning hinge⸗ 
gen am Mittelſinger zu tragen, wurde für ein unſitt⸗ 
liches Symbol gehalten, 


Ein Beiſpiel von Geiſtesgegenwart. 


Im Franzoͤſiſchen Departement der Nordkuͤſte kiegt 
nahe bei der Abtet St. Audin ein Irrenhaus, das von 
kommen Kloſterbruͤdern unterhalten wird, die den Nas 
men „Brüder des heiligen Johannes“ führen, Die gu⸗ 
en Moͤnche behandeln die Irren mit der größten Sanfte 
Muth und laſſen ihnen volle Freiheit, mit alleiniger Aus⸗ 
nahme jener kurzen Zwiſchenraͤume, wo der laute Aus⸗ 


— 
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bruch ihres Wahnſinns eine ſolche Freiheit gefährlich 
machen würde, Um fie zu zerſtreuen, führt man ſie in 
das Arbeitshaus und beſchaͤftigt ſie hier auf eine Weiſe, 
die ihren Kraͤften und Gewohnheiten zuſagt; der Eine 
it Thuͤrſteher, ein Anderer Gärtner, ein Dritter Koch 
u. ſ. w. Einer der frommen Waͤrter dieſer Anſtalt 
legte einſt einen Beweis merkwuͤrdiger Geiſtesgegenwart 
ab. Der ehrwuͤrdige Bruder befand ſich in der Kuͤchez 
er unterhielt ſich ganz unbefangen mit einem Dutzend 
Irren, deren Sanftheit und faft vernünftiges Benehmen 
ihm auch nicht die geringſte Beſorgniß einfloͤßte. Da 
zog einer von ihnen zwei oder drei ſeiner Kameraden 
bei Seite und machte ihnen mit gedaͤmpfter Stimme fol: 
genden Vorſchlag: „Schon feit langer Zeit muͤſſen wir 
uns mit einer uͤberaus mageren Suppe behelfen, jetzt 
iſt eine Gelegenheit da, fie ſchmackhafter zu machen; ich 
rathe euch, laßt fie nicht verſtreichen. Laßt uns den 
Bruder Moritz in den Keſſel werfen, und unſere Suppe 
wird ungleich beffer ſein.“ Kaum war dieſer Vorſchlag 
gemacht, als alle Irren demſelben beiſtimmten und ſich 
dem frommen Bruder nahten, um ihr Vorhaben ins 
Werk zu richten.. Es lag allerdings etwas Schreckliches 
in dem Anblick jener Tollen, die nicht danach ausſahen, 
als ob ſie irgend einem Vernunftgrunde Gehoͤr geben 
würden. Auch Bruder Moritz war im erſten Augen⸗ 
blick ganz verſtoͤrt; aber er faßte fi) bald, und von 
der Idee durchdrungen, daß er nur mit kaltem Blute 
und voller Geiſtesgegenwart einem uͤbeln Ausgange 
vorbeugen koͤnne, machte er ſogleich gemeinſchaftliche 
Sache mit ihnen, verſicherte, daß er ohne Zweifel eine 
vortreffliche Bouillon abg ben werde, und wünfchte des⸗ 
halb nichts weiter, als nur recht bald in den Keſſel 
geworfen zu werden. „Aber,“ ſetzte er mit hoͤchſt 
bedenklicher Miene hinzu, „ich gebe euch nur Eines zu 
bedenken: Wenn ihr mich mit allen meinen Kleidern 
in den Keſſel werft, wird die Suppe verderben und 
ihr euren Zweck doch nicht erreichen; wartet daher ei⸗ 
nen Augenblick, bis ich weine Kleider von mir gethan 
habe, und ich will ſogleich zuruͤckkehren und mich zu 
eurer Verfugung ſtellen.“ — „Das iſt auch wahr!“ 
riefen die Tollen durcheinander, „daran haben wir 
nicht gedacht; kleiden Sie ſich ſchnell aus und laſſen 
Sie uns nicht warten.“ — Es laͤßt ſich denken, daß 
der Bruder Moritz ſich beeilte, davon zu kommen, und, 
gluͤcklich war, auf ditſe Weiſe dem gewiſſen Tode zu 
entrinnen. 


Die erſte öffentliche Gewerbe- Ausſtel⸗ 
ie lung in Danzig. 
(Cortſetzung.) 


Als Fruͤchte eines neuen Zweiges am Baume des 
Kunſt⸗ und Gewerbefleißes in Danzig finden wir in die⸗ 
ſer Ausſtellung mehre kuͤnſtliche Glasarbeiten vor. Das 
iſt etwas recht Näzliches, hoͤchſt Wükommenes! Es ift 
ein ſchlechter Landwirth, der ohne Noth ſein Feld brach 
liegen laͤßt und fuͤr ſeinen Bedarf das Getreide vom 
Nachbarn kaufet. Dieſer Vergleich iſt nun ſo gut auf 
einen Staat wie auf eine Stadt anzuwenden. — Bis— 
her mußten die Leute in Danzig das, was fie an ge— 
ſchliffenen und gebogenen Glaͤſern brauchten, in den Glas— 
und Galanteriewaarenhandlungen Kaufen, heuer bezah⸗ 
len, und obendrein noch die Waare fo hinnehmen, wie 
ſie gerade da war. Diefem Uebel iſt jetzt abgeholfen. 
Das Etabliſſement des Hrn. Wenzel am Schnuͤffel— 
markt No. 638 hat mit ſeiner Glaswaarenhandlung zu⸗ 
gleich eine Kunſtwerkſtätte vereinigt, in welcher nach be— 
liebigen Zeichnungen und Aufträgen jede Art von Ver— 
zierungen auf Glas kunſtreich geſchliffen wird. Von die— 
ſer Arbeit hat Hr. Wenzel der Ausſtellung zwei Ge⸗ 
genftände eingeſandt: ein Glas mit einem Jagoſtuͤcke, 
und einen Pokal mit 4 Anſichten Danzigs. Ferner hat 
an kuͤnſtlich gefertigten Glaswaaren der Glaſermſtr. Hr. 
Borraſch (Naͤthlerg. 420) eine ſauber gearbeitete 
Glastoilette und zu Kutſchlaternen und Uhrgehaͤuſen ge— 
bogene Gtäfer von verſchiedenſter Größe eingeliefert. Die 
dabei geſtellten Preiſe ſind ungewoͤhnlich billiger Art. 

Was von Zingießerarbeiten vorhanden, 
iſt ſchon durch ſeine gefaͤllige Form ausgezeichnet. Ein 
Tiſchuhrgehaͤuſe won Hrn. Trummer (Heil, Geiſtg. 
984) tragt Verzierungen zur Schau, wie man fie ſonſt 
nur an kuͤnſtlich gefertigter Silberwaare erblickt. Von 
Hrn, Juchanowitz (erſten Damm 1108) findet man 
eine einladende Badewanne und Loͤffel vor, die keinen 
Galanteriewaarenladen verunſtaͤlten würden und mit wel— 
chen, unbeſchadet ihrer glaͤnzenden Zinnmaſſe, ſelbſt bei 
ſilbernen Hochzeiten die Suppe gegeſſen werden kann. 
Jedenfalls iſt ſolchen zierlichen zinnernen Loͤffeln der 
Vorzug vor den neuſilbernen Gefährten einzuräumen, 
die, wie jedes Leichtfertige, uber kurz oder lang doch 
einmal anlaufen und trotz dem, daß ſie aus einer 
Kompoſition hervorgehen, doch nicht im mindeſten muſi⸗ 
kaliſch find. 
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Bernſteinarbeiten haben die Hrn. Hoffe 


mann (Johannisg. 1380) und van Roy (Breitenther 
1940), erſtgenannter Whiſtmarken und ein Sıgftädr 


das durch naturgetreue Nachbildung die Blicke zu ſeſſeln 


weiß, und letztgenannter eine ſehr zierlich gearbeitete Toi⸗ g 


lette eingeliefert. 


(Schluß folgt.) 


ne 


Der Schlaͤchtermeiſter Börner in Parchwitz, ein 
geachteter und ſonſt beſonnener und vorſichtiger Mann, 
wollte an dem heißen 29. Juli Nachmittags, auf ſeinem 
Wagen nach Großbuͤswitz fahren, um Schlachtvieh zu ho 
len. 
Tabacksfeuer an und fuhr dann mit feinen raſchen Pfer⸗ 
den ſchnell weiter. Ploͤtzlich ſtand hinter ihm fein gan? 
zer Wagen in Flammen, er verſuchte dieſelbe niederzu⸗ 
ſchlagen, konnte ihrer aber durchaus nicht mächtig wer⸗ 
den, ſie ergriffen ſeine Kleider und verbrannten ihm 


Füße, Unterleib, Rücken und Hände auf das Schrecke 
Der Straßen⸗Planeur Govono, welcher eben 
won der Breslauer Chauſſee herkam und den brennenden 


lichſte. 


Wagen ſchon von Weitem gewahrte, eilte ſchnell herbei, 


ſchnitt die Pferde ab, ritt auf einem derſelben in die 


Stadt und meldete, was geſchehen war. Unterdeſſen 


verbrannte der Wagen ganzlich, fo daß von ihm nichts 
übrig blieb, als drei Raͤder und ein Stuͤck von den 
Deichſel. Man denke ſich den Schreck der Familie des 
Ungluͤcklichen, als er, der fie erſt vor einer halben Stunde 


geſund verließ, in einem bejammernswerthen Zuſtande 
zuruͤckgebracht wurde. Aller aͤrztlichen Hilfe ungeachtet, 
gab er am 3. Auguſt ſeinen Geiſt auf. 5 


„ tw oe 

Ich komme wo zwei Heere kämpfen, 
Gewaltſam ihre Wuth zu daͤmpfen, 
Bedränge auch die feſte Stadt, 
Und laß auf offnem Meer mich finden, 
Herbeigeeilt aus allen Winden, 
Bereitend jaͤhen Todespfad. 

C. S e. 
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Bei dem letzten Hauſe in der Vorſtadt ſchlug er ; 


